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Dieser Artikel aus dem Jahr 1946 zeigt, dass nach dem Zweiten Weltkrieg Tausende von Patenten im 
besiegten Deutschland gefunden wurden, die an verschiedenen Orten versteckt waren. Diese wurden 
mikrofotografiert, in US-Bibliotheken aufbewahrt und lokal und international an Interessenten ver- 
kauft. 

Geschrieben in jenem optimistischen Zeitfenster zwischen dem Ende des Krieges und dem Beginn der 
Spannungen, die sich zum Kalten Krieg entwickeln sollten, beschreibt Walker die Ergreifung und Veröf- 
fentlichung großer Mengen deutscher Geheimnisse. 


I 


Kürzlich schrieb jemand an Wright Field, er habe gehört, dass dieses Land eine ziemliche Samm- 
lung feindlicher Kriegsgeheimnisse zusammengetragen habe, dass viele davon jetzt öffentlich 
zum Verkauf stünden, und ob er bitte alles über deutsche Düsentriebwerke erhalten könne. Die 
Abteilung für Luftdokumente der Army Air Forces antwortete: 


"Tut mir leid - aber das wären fünfzig Tonnen." 


Außerdem waren diese fünfzig Tonnen nur ein kleiner Teil dessen, was heute zweifellos die 
gröfste Sammlung von erbeuteten feindlichen Kriegsgeheimnissen ist, die je zusammengetragen 
wurde. Wenn Sie schon immer dachten, dass Kriegsgeheimnisse - und wer hat das nicht? - alsein 
paar Informationen, die leicht an die entsprechend interessierten Behörden weitergegeben wer- 
den können, wird es Sie vielleicht interessieren, dass die Kriegsgeheimnisse in dieser Sammlung 
in die Tausende gehen, dass die Masse der Dokumente riesig ist und dass es nie zuvor etwas Ver- 
gleichbares gegeben hat. 


Die Sammlung befindet sich heute im Wesentlichen an drei Orten: Wright Field (Ohio), die Library 
of Congress und das Handelsministerium. Wright Field arbeitet mit einer "Hauptader" von fünf- 
zehnhundert Tonnen an Dokumenten. In Washington berichtet das Office of Technical Services 
(das das Office ofthe Publication Board, die ursprünglich für die Sammlung eingerichtete Regie- 
rungsbehörde, übernommen hat), dass es sich um Zehntausende von Tonnen Material handelt. 
Es wird geschätzt, dass mehr als eine Million Einzelstücke bearbeitet werden müssen, und dass 
es sich dabei höchstwahrscheinlich um praktisch alle wissenschaftlichen, industriellen und mili- 
tärischen Geheimnisse Nazideutschlands handelt. 


Ein Beamter aus Washington bezeichnete die Sammlung als "die gröfste einzelne Quelle dieser Art 
von Material in der Welt, die erste geordnete Ausbeutung der Intelligenz eines ganzen Landes." 


Die Anfänge der Sammlung gehen aufeinen Tag im Jahr 1944 zurück, als die Alliierten Combined 
Chiefs of Staff eine kolossale Suche nach Kriegsgeheimnissen in den besetzten deutschen Gebie- 
ten in Gang setzten. Sie schufen eine Gruppe von militärisch-zivilen Teams, das so genannte Joint 
Intelligence Objectives Committee, das den einmarschierenden Armeen nach Deutschland folgen 
und alle militärischen, wissenschaftlichen und industriellen Geheimnisse aufdecken sollte, um 
sie frühzeitig gegen Japan einzusetzen. Diese Gruppen arbeiteten gegen alle Widerstände, um an 
die wichtigsten Informationen zu gelangen, und vollbrachten dabei wahre Wunder an Einfalls- 
reichtum und Ausdauer. 


Bei einer optischen Firma in Wetzlar, in der Nähe von Frankfurt, zum Beispiel, war der ermit- 
telnde amerikanische Colonel überzeugt, dass die Führungskräfte ihm etwas vorenthielten. Aber 
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nichts würde ihre Geschichte erschüttern: Sie hatten ihm alles gegeben. Am nächsten Tag kehrte 
er mit einem juristischen Dokument zurück, das er sie alle unterschreiben lief3. Darin erklärten 
sie, dass sie "alle wissenschaftlichen und geschäftlichen Daten übergeben hatten und andernfalls die 
Konsequenzen akzeptieren würden." Zwei Tage später unterzeichneten sie mürrisch das Dokument 
und führten den Colonel dann zu einem Versteck in einem Lagerhaus. Aus einem Tresor purzelte 
die geheime Akte über optische Instrumente, Mikroskopie und Zielgeräte heraus. 


Eine Gruppe, bestehend aus zwei Männern, war völlig verzweifelt. Die Unterlagen, die sie finden 
sollten, waren spurlos verschwunden. Ein Gerücht besagte, dass sie in einem Berg versteckt sein 
könnten. Die beiden suchten die Region in einem Jeep ab. Nichts. Aber sie blieben dran und stie- 
gen eines Tages auf einen kleinen Waldweg, dessen Einfahrt beschildert war: 


Achtung! Minen! Behutsam und langsam fuhren sie mit ihrem Jeep hinein. Nichts geschah. Aber 
ein in den Hügel versenkter Betonunterstand enthüllte ein weiteres Schild: "Öffnen führt zu Ex- 
plosion" 


"Wir haben eine Münze geworfen", sagte später ein Mitglied dieses Suchteams, "und der Verlierer hat 
das Abschleppseil des Jeeps an die Tür des Unterstandes gehängt, den Atem angehalten und Gas gege- 
ben." 


Es gab keine Explosion. Die Tür riss aus den Angeln. Die gesuchten Geheimakten befanden sich 
darin. 


Das deutsche Patentamt hatte einige seiner geheimsten Patente in einen 1600 Fuf3 langen 
Schacht in Heringen gesteckt und sie dann mit flüssigem Sauerstoff in Flaschen übergossen. Als 
die amerikanische Eine Gruppe von Joint Intelligence Objectives sie fand, war es zweifelhaft, ob 
sie gerettet werden konnten. Sie waren zwar lesbar, aber in so schlechtem Zustand, dass ein Aus- 
flug an die Oberfläche sie zerfallen lassen würde. Daher wurden eine Fotoausrüstung und eine 
Mannschaft in den Schacht hinabgelassen und eine vollständige Mikrofilmaufnahme der dorti- 
gen Patente angefertigt. 


Eine der aufregendsten Recherchen war vielleicht auch die grausamste. Es war die Jagd nach ver- 
steckten Dokumenten, die enthüllen könnten, dass Nazi-Wissenschaftler Menschen eingefroren 
und dann versucht hatten, sie wieder zum Leben zu erwecken. Als Leo Alexander, ein Major des 
amerikanischen Sanitätskorps, eines Tages im Juni 1945 in einem Labor des Instituts für Luft- 
fahrtmedizin auf Gut Hirschau in Bayern vier Nazi-Ärzte befragte, war er trotz wiederholter De- 
mentis von der schrecklichen Überzeugung ergriffen, dass dies geschehen war. 


Sein Verdacht wurde durch drei Dinge geweckt. Die gesamte Laborausstattung für Kleintiere 
wurde sorgfältig aufbewahrt, alle Geräte für Großtiere wurden zerstört. Einer der Ärzte wollte 
sein Forschungsinstitut auflösen und seine Mitarbeiter entlassen. Und keiner der Wissenschaft- 
ler konnte irgendwelche Daten über Menschen finden, nicht einmal über diejenigen, die aus der 
Nordsee gerettet und durch die neuen Wiederbelebungstechniken gerettet worden waren. Be- 
deutete dies, dass alles mit anderen Daten, die die Ärzte nicht zeigen wollten, versteckt war? 


Der Amerikaner wollte die vier Deutschen in dem Glauben lassen, dass sie ihre Aufzeichnungen 
nicht zerstören werden, und verlegte seine Suche vorerst auf andere Gebiete. 


Der Zufall spielte ihm plötzlich in die Hände. Der alliierte Rundfunk sendete eines Abends eine 
düstere Geschichte aus dem Konzentrationslager Dachau. Dort wurden an Gefangenen For- 
schungen über den Tod und die Behandlung von Kälteschocks durchgeführt. Die Sendung nannte 
den führenden Experimentator, einen Dr. [Sigmund] Rascher, und nannte ihn ein Mitglied des 
medizinischen Personals der SS. 
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Für Alexander war dies eine Spur. Zufällig hatte er gerade erfahren, dass die amerikanische 7. 
Armee vor kurzem eine grofse Menge besonders geheimer SS-Unterlagen erbeutet hatte. Er 
machte sich also auf den Weg zum Dokumentationszentrum der 7. Armee, um zu sehen, was es 


dort gab. 


Es gab mehr, als er erwartet hatte. Sogar der vollständige und abschliefßende Bericht - Himmlers 
persönliches Exemplar, mit seinen Anmerkungen mit grünem Stift versehen - mit den Namen 
von Rascher und allen anderen Beteiligten und mit allen vernichtenden Details der fast unglaub- 


lichen Experimente. 


Die Opfer waren nackt in Eiswasser ge- 
taucht worden, bis sie das Bewusstsein 
verloren. Während der ganzen Zeit wur- 
den ständig aufwendige Tests durchge- 
führt: Rektal-, Haut- und Mageninnen- 
temperaturen, Puls, Blutzucker, Blut- 
chloride, Blutbild und Blutsenkung, Urin- 
tests, Rückenmarksflüssigkeit. Anhang 7, 
Abbildung 5, zeigt, dass sieben Proban- 
den innerhalb von 53 bis 106 Minuten zu 
Tode gefroren waren, ohne dass sie wie- 
derbelebt werden konnten. 


"Diese Tabelle", kommentierte Alexander 
in seinem eigenen Bericht, "ist sicherlich 
das lakonischste Geständnis von sieben 
Morden, das es gibt." 


Sie befand sich zusammen mit den übri- 
gen Dokumenten in Himmlers privater 
Höhle im Berg bei Hallein. Obwohl die 
Seite des Berges über dem Höhlenein- 
gang gesprengt worden war, hatten die 
amerikanischen Sucher es gefunden. 


Den ersten Suchteams der Joint Intelli- 
gence Objectives folgten weitere, die vor 
allem industrielle und wissenschaftliche 
Geheimnisse ausgraben sollten. Das 
Technical Industrial Intelligence Com- 
mittee war eine dieser Gruppen, die sich 
aus 380 Zivilisten zusammensetzte, die 
17 amerikanische Industrie-Branchen re- 
präsentierten. Später kamen die Grup- 
pen des Office of the Publication Board 
selbst und viele andere Gruppen direkt 
aus der Privatwirtschaft hinzu. Von den 
letzteren - in Deutschland Field Intelli- 
gence Agencies Technical (FIAT) genannt 
- gab es mehr als 500, die jeweils aus ei- 
nem bis zehn Mitgliedern bestanden und 
auf Einladung und unter der Schirmherr- 
schaft des OPB arbeiteten. 
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Es war zunächst nur ein Gerücht, daß die »Nazıwissenschaftler« (Naz 
scientists) Versuchspersonen zu Tode gefroren hätten, um sie dann durch neu- 
artige Methoden wieder zum Leben zu erwecken. Schließlich fanden die 
amerikanischen Gehirnjäger (Michel BAR-ZOHAR) vier »Naziärzte« ın einem 
Laboratorium des Instituts für Luftfahrtmedizin auf Gut Hirschau in Bay- 
ern. Ein amerikanischer Medizin-Corps-Major, Leo ALEXANDER, verhörte 
im Juni 1945 die Ärzte, um herauszufinden, ob Menschen für diese Versuche 
geopfert wurden. Die Sachlage blieb ungeklärt, zumal Laboratorıumsausrü- 
stungen für Kleinlebewesen zwar sorgfältig aufbewahrt, alle Ausrüstungen 
für Großlebewesen jedoch zerstört waren. Notizen oder Aufzeichnungen 
über Menschenversuche waren nicht zu finden. Da brachte das alliierte Ra- 
dio eine schreckliche Meldung über das Konzentrationslager Dachau, wo 
Untersuchungen an Gefangenen durchgeführt worden seien, die der Kälte 
ausgesetzt worden wären. Der Rundfunk nannte als verantwortlichen Leiter 
den SS-Arzt Dr. Sigmund RASCHER] ALEXANDER reiste zur 7. amerikanischen 
Armee, die für die dortige Gegend zuständig war und im Ruf stand, allerlei 
geheime Dokumente aus den Beständen der Schutzstaffel erbeutet zu haben. 
Tatsächlich stieß ALEXANDER auf einen vollständigen Schlußbericht an Reichs- 
führer-SS Heinrich HmmLe£r persönlich. In diesem war von sieben Personen 
die Rede, die nackt in Eiswasser getaucht wurden, bis sie ihr Bewußtsein 
verloren. In dieser Zeit wurden fortlaufende Messungen gemacht: Reaktio- 
nen der Haut, innere Magentemperatur, Puls, Blutzucker, Blutkörperchen, 
Urin, Rückenmarksflüssigkeit usw. Innerhalb von 53 bis 106 Minuten waren 
diese Versuchspersonen gestorben. Die Alliierten betrachteten diesen Bericht 
als Eingeständnis für sieben Morde. Diese Behauptung ist jedoch irrefüh- 
rend, da es den deutschen Wissenschaftlern gelungen war, die klinisch Toten 
(völliger Stillstand des Herzens und Aufhören der Atmung) durch sofortiges 
Untertauchen in heißes Wasser (122 Grad Fahrenheit) wiederzubeleben. (I 
every one of the dread experiments the subjects were most successfulhy revived, both temporarily and 
permanenthy, by immediate immersion in hot water.) 

Auch diese für die Armee so wichtige Erforschung wurde sogleich an die 
noch gegen Japan kämpfende Truppe weitergegeben, um abgeschossene Flie- 
ger nach tödlicher Unterkühlung noch zu retten. Gerade diese Unterküh- 
lungsversuche ersparten der amerikanischen Medizinforschung, wie ein Mı- 
litärchirurg der US-Armee bemerkte, viele Jahre der Untersuchungen. Die 
deutsche Technik für Behandlungen nach längeren und gewöhnlich tödlı- 
chen Aussetzungen ın der Kälte (the German technique for treatment after prolonged and 
usualby fatal exposure to cold) sei revolutionierend (revolutionary) gewesen. Heute sei 
diese Methode als Behandlung für unterkühlte Opfer durch alle amerikani- 
schen Luft- und Seerettungsdienste übernommen und seı allgemein in der 
heutigen Wissenschaft anerkannt.’ 

Diesen Erläuterungen hinzuzufügen ist lediglich, daß es kein Geheimnis 
war, daß im Dritten Reich Menschenversuche durchgeführt wurden. Hier- 
bei ist allerdings hervorzuheben, daß für diese Versuche Freiwillige ausge- 
sucht wurden. Sofern es sich hier um Konzentrationslagerhäftlinge handelte, 
wurden diese vor den Untersuchungen und Versuchen über etwaige Risiken 
informiert. Ihnen wurden Hafterleichterungen, Haftverkürzungen oder auch 
sofortige Haftentlassung in Aussicht gestellt. Die Unterkühlungsexperimen- 
te wurden zuvor an Kleintieren erprobt, bevor sie an Menschen angewandt 
wurden. Ob dabei tatsächlich Todesfälle vorgekommen sind, ist bis heute 
wissenschaftlich nicht einwandfrei erwiesen. 
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Die Suche geht auch heute noch weiter. Das Office of Technical Services hat vier- bis fünfhundert 
europäische Mitarbeiter. Bei Hoechst gibt es 100 Auswerter, die fieberhaft versuchen, den vierzig 
OTS-Kameras, die jeden Monat über 100.000 Meter Mikrofilm aufzeichnen, zuvorzukommen. 


II 


"Was haben wir gefunden? Möchten Sie ein paar herausragende Beispiele aus der Sammlung der Kriegs- 
geheimnisse sehen?" 


Der Leiter der Kommunikationsabteilung der Technical Industrial Intelligence Branch öffnete 
seine Schreibtischschublade und nahm die winzigste Vakuumröhre heraus, die ich je gesehen 
hatte. Sie war etwa halb so groß wie ein Daumen. 


"Beachten Sie, dass sie aus schwerem Porzellan besteht - nicht aus Glas - und daher praktisch unzer- 
störbar ist. Sie hat tausend Watt - ein Zehntel der Größe einer ähnlichen amerikanischen Röhre. Heute 
kennen unsere Hersteller das Geheimnis, wie sie hergestellt wird... Und hier ist noch etwas..." 


Er zog ein braunes, papierartiges Band von einer Spule. Es war einen Viertelzoll breit, mit einer 
matten und einer glänzenden Seite. 


"Das ist Magnetophonband", sagte er. "Es ist aus Plastik und auf einer Seite mit Eisenoxid metallisiert. 
In Deutschland hat es die Schallplattenaufnahmen verdrängt. Das Radioprogramm eines ganzen Tages 
kann auf einer Spule magnetisiert werden. Sie können sie entmagnetisieren, löschen und jederzeit ein 
neues Programm aufzeichnen. Keine Nadel, also absolut kein Rauschen oder Plattenverschleifs. Eine 
einstündige Spule kostet fünfzig Cents." Dann zeigte er mir zwei der am strengsten gehüteten tech- 
nischen Geheimnisse des Krieges: das Infrarotgerät, das die Deutschen für das Sehen in der Nacht 
erfunden hatten, und den bemerkenswerten kleinen Generator, der es betrieb. Deutsche Autos 
konnten bei völliger Verdunkelung mit beliebiger Geschwindigkeit fahren und Objekte 200 Meter 
vor sich taghell sehen. Panzer mit diesem Gerät konnten Ziele in zwei Meilen Entfernung erken- 
nen. Als Scharfschützenzielfernrohr ermöglichte es deutschen Schützen, einen Mann in völliger 
Dunkelheit zu erfassen. 


Es hatte ein Visierrohr und einen Selenschirm an der Vorderseite. Der Schirm fing das einfallende 
Infrarotlicht auf, das Elektronen vom Selen durch die Röhre zu einem anderen Schirm trieb, der 
elektrisch geladen und fluoreszierend war. Auf diesem Bildschirm erschien ein sichtbares Bild. 
Seine Schärfe und Zielgenauigkeit waren phänomenal. Im Inneren der Röhre wurde sogar die 
Verzerrung des Elektronenstroms durch den Magnetismus der Erde berücksichtigt! 


Der winzige Generator - mit einem Durchmesser von fünf Zentimetern - steigerte den Strom aus 
einer gewöhnlichen Taschenlampenbatterie auf 15.000 Volt. Er hatte einen walnussgrof3en Mo- 
tor, der einen Rotor mit 10.000 Umdrehungen pro Minute drehte - so schnell, dass er ursprüng- 
lich durch die grofße Menge an Ozon, die er produzierte, alle Schmiermittel zerstört hatte. Die 
Deutschen hatten ein neues Schmiermittel entwickelt: chloriertes Paraffinöl. Der Generator lief 
dann 3.000 Stunden! 


Das Gerät befand sich in einem Leinensack auf dem Rücken des Scharfschützen. Sein Gewehr 
hatte zwei Auslöser. Den einen drückte er ein paar Sekunden lang, um den Generator und das 
Zielfernrohr zu aktivieren. Dann den anderen, um seinen Mann in der Dunkelheit zu töten. "Die- 
ses erbeutete Geheimnis", erklärte mein Führer, "setzten wir zuerst auf Okinawa ein - zur Verblüffung 
der Japsen." 


Zu diesen preisgekrönten Geheimnissen gehörten auch die Technik und die Maschine zur Her- 
stellung des weltweit bemerkenswertesten elektrischen Kondensators. Millionen von Kondensa- 


toren werden in der Radio- und Radarindustrie benötigt. Unsere Kondensatoren wurden immer 
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aus Metallfolie hergestellt. Dieser Kondensator besteht aus Papier, das mit 1/250.000 Zoll ver- 
dampftem Zink beschichtet ist. Er ist vierzig Prozent kleiner und zwanzig Prozent billiger als 
unsere Kondensatoren und er ist außerdem selbstheilend. Das heifst, wenn eine Störung auftritt 
(z.B. eine durchgebrannte Sicherung), verdampft der Zinkfilm, das Papier isoliert sofort und der 
Kondensator ist wieder in Ordnung. Er funktioniert auch nach mehreren Ausfällen weiter - bei 
fünfzig Prozent höherer Spannung als unsere Kondensatoren! Für die meisten amerikanischen 
Radioexperten ist das Magie. 


Glimmer war eine andere Sache. In Deutschland wird kein Glimmer abgebaut, so dass unser Sig- 
nal Corps während des Krieges vor einem Rätsel stand. Woher hatte Deutschland den Glimmer? 


Eines Tages wurde ein bestimmtes Stück Glimmer einem unserer Experten im U.S. Bureau of 
Mines zur Analyse und Stellungnahme vorgelegt. "Natürlicher Glimmer", berichtete er, "und keine 
Verunreinigungen." 


Aber der Glimmer war synthetisch. Das Kaiser-Wilhelm-Institut für Silikatforschung hatte her- 
ausgefunden, wie man ihn herstellt, und zwar - was den Wissenschaftlern immer entgangen war 
-in grofsen Platten. 


Heute wissen wir dank der FIAT-Teams, dass die Bestandteile des natürlichen Glimmers in Tie- 
geln aus Kohlenstoff geschmolzen wurden, die 2.350 Grad Hitze aushalten konnten, und dann - 
das war das eigentliche Geheimnis - auf besondere Weise abgekühlt wurden. Völlige Vibrations- 
freiheit war die erste Voraussetzung. Dann wurden zwei direkt senkrecht zueinander stehende 
Kräfte angewendet. Die eine, vertikal, war ein kontrolliertes Temperaturgefälle bei der Kühlung. 
Im rechten Winkel dazu, horizontal, wurde ein Magnetfeld angelegt. Dieses erzwang die Bildung 
der Kristalle in grofsen laminierten Platten auf dieser Ebene. 


"Sehen Sie das?", sagte der Leiter der Kommunikationsabteilung des TIIB zu mir. Es war aus Metall 
und sah aus wie ein kompliziertes Puppenhaus, bei dem das Dach abgenommen wurde. "Das ist 
das Chassis oder der Rahmen für ein Funkgerät. Um das gleiche Ding herzustellen, würden die Ameri- 
kaner es maschinell schneiden, aushöhlen, formen, einpassen - ein Dutzend verschiedene Prozesse. Dies 
wird auf einer Presse in einem Arbeitsgang erledigt. Man nennt es das 'Kaltfliefßpressverfahren‘. Wir 
machen das mit einigen weichen, spröden Metallen. Aber mit diesem Verfahren machen es die Deut- 
schen mit kaltem Stahl! Tausende von Teilen, die heute als Guss- oder Gesenkschmiedestücke oder aus 
Temperguss hergestellt werden, können jetzt auf diese Weise hergestellt werden. Die Steigerung der 
Produktionsgeschwindigkeit liegt bei etwa tausend Prozent." 


Allein dieses eine Kriegsgeheimnis, so glauben viele amerikanische Stahlarbeiter, wird Dutzende 
unserer Metallverarbeitungsindustrien revolutionieren. 


Im Textilbereich hat die Sammlung von Kriegsgeheimnissen so viele Enthüllungen hervorge- 
bracht, dass den amerikanischen Textilfachleuten ein wenig schwindelig ist. Es gibt eine deut- 
sche Rayon-Webmaschine, die vor einem Jahr vom amerikanischen 'Knitting Machine'-Team ent- 
deckt wurde und die die Produktion im Verhältnis zur Nutzfläche um 150 Prozent erhöht. Ihr 
"Links-Links"-Webstuhl produziert einen laufmaschenfreien, lauffesten Strumpf. Man geht davon 
aus, dass neue deutsche Nadelmaschinen das Geschäft sowohl in Großbritannien als auch in den 
Vereinigten Staaten revolutionieren werden. Es gibt eine deutsche Methode, die Wolle aus dem 
Schafsfell zu ziehen, ohne die Haut oder die Fasern zu verletzen, und zwar mit Hilfe eines Enzyms. 
Früher wurde der "Puller” - ein Geschäftsgeheimnis — aus tierischer Bauchspeicheldrüse von der 
Firma "American Packinghouse” hergestellt. Während des Krieges stellten die Nazis es aus einem 
Schimmelpilz namens aspergil paraciticus her, den sie in Kleie säten. Das Ergebnis ist nicht nur 
eine bessere Wolle, sondern auch ein zehn Prozent höherer Ertrag. 
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Eine weitere Entdeckung war die Möglichkeit, Viskosefasern mit einer Kräuselung zu versehen, 
die ihnen das Aussehen, die Wärme, die Verschleifsfestigkeit und die Reaktion auf Farbstoffe von 
Wolle verleiht. Das Geheimnis, so fanden unsere Forscher heraus, war die Zugabe von 25 Prozent 
Fischprotein zur Zellulose. 


Aber von allen Industriegeheimnissen kam der vielleicht gröfste Glücksfall aus den Labors und 
Fabriken des grofßen deutschen Kartells, der I. G. Farbenindustrie. Nie zuvor, so wird behauptet, 
gab es ein solches Lager an geheimen Informationen. Es umfasst flüssige und feste Brennstoffe, 
Metallurgie, synthetischen Kautschuk, Textilien, Chemikalien, Kunststoffe, Medikamente und 
Farbstoffe. Eine amerikanische Farbstoffbehörde erklärt: 


"Es enthält das Fachwissen über die Produktion und die geheimen Formeln für über 50.000 Farbstoffe. 
Viele von ihnen sind beständiger und besser als unsere. Viele sind Farben, die wir nie herstellen konnten. 
Die amerikanische Farbstoffindustrie wird mindestens zehn Jahre weiter sein." 


III 


In Sachen Lebensmittel, Medizin und Militärtechnik waren die Funde der Suchmannschaften 
nicht weniger beeindruckend. Und in der Luftfahrt und bei den Lenkraketen erwiesen sie sich als 
geradezu alarmierend. Eines der Lebensmittelgeheimnisse, das die Nazis entdeckt hatten, war 
eine Methode, Fruchtsäfte ohne Hitze zu sterilisieren. Der Saft wurde gefiltert, dann gekühlt, 
dann mit Kohlensäure versetzt und unter acht Atmosphären Kohlendioxiddruck gelagert. Später 
wurde das Kohlendioxid entfernt, der Saft durch einen weiteren Filter geleitet - der ihn dieses 
Mal keimfrei machte - und dann in Flaschen abgefüllt. Das ist vielleicht etwas, worüber die ame- 
rikanischen Konservenhersteller nachdenken sollten. 


Die Pasteurisierung von Milch durch ultraviolettes Licht ist in anderen Ländern immer wieder 
gescheitert, aber die Deutschen hatten herausgefunden, wie man es mit Hilfe von sehr langen 
Lichtröhren bewerkstelligen konnte und wie man die Milch gleichzeitig mit Vitamin D anrei- 
chern konnte. 


In einer Fabrik in Kiel fanden britische Fahnder des Joint Intelligence Objectives Committee her- 
aus, dass Käse - "Holländer und Tilitser von guter Qualität" - nach einer neuen Methode in unerhör- 
ter Geschwindigkeit hergestellt wurde. "Achtzig Minuten vom Einlaben bis zum Aufschlagen des 
Bruchs", berichten die Ermittler. Die Käseindustrie auf der ganzen Welt hatte das noch nie er- 
reicht. 


Butter (in einer Molkerei in der Nähe von Hamburg) wurde mit etwas hergestellt, das sich die 
amerikanischen Butterhersteller schon lange gewünscht hatten: eine kontinuierliche Butterma- 
schine. Diese Erfindung der Stuttgarter Hersteller von Molkereimaschinen nahm weniger Platz 
in Anspruch als amerikanische Butterfässer und produzierte 1500 Pfund pro Stunde. Die Ma- 
schine wurde umgehend in unser Land verschifft, um vom American Butter Institute getestet zu 
werden. 


Zu den weiteren Lebensmittelinnovationen gehörte eine deutsche Methode zur Herstellung von 
Hefe in nahezu unbegrenzten Mengen. Die Sulfitablauge aus dem Buchenholz, das zur Herstel- 
lung von Zellulose verwendet wurde, wurde mit einem Organismus, der Bakteriologen als 
Candida arborea bekannt ist, bei höheren Temperaturen als je zuvor bei der Hefeherstellung ver- 
wendet, behandelt. Das fertige Produkt diente sowohl als Tier- als auch als Menschenfutter. Sein 
Kalorienwert ist viermal so hoch wie der von magerem Fleisch und es enthält doppelt so viel Pro- 
tein. 


Die Deutschen hatten auch neue Methoden zur Konservierung von Lebensmitteln durch Kunst- 
stoffe und neue, fortschrittliche Kühltechniken entwickelt. Die Kühlung und Klimatisierung der 
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deutschen U-Boote war so effizient geworden, dass die U-Boote von Deutschland aus in den Pa- 
zifik fahren, dort zwei Monate lang operieren und dann nach Deutschland zurückkehren konnten, 
ohne Frischwasser für die Besatzung aufnehmen zu müssen. Eine geheime Kunststoffmischung 
(u.a. Polyvinylacetat, Kreide und Talk) wurde zum Beschichten von Brot und Käse verwendet. Ein 
frisch aus dem Ofen kommender Laib wurde eingetaucht, getrocknet, erneut eingetaucht und 
dann eine halbe Stunde lang auf 285 Grad erhitzt. Acht Monate später war er unverdorben und 
geniefSbar. 


"Was die medizinischen Geheimnisse in dieser Sammlung angeht", so hat ein Armeechirurg bemerkt, 
"so werden einige von ihnen der amerikanischen Medizin Jahre der Forschung ersparen; einige von ihnen 
sind revolutionär - wie zum Beispiel die deutsche Technik zur Behandlung nach längerer und meist töd- 
licher Kälteeinwirkung.'" Diese Entdeckung - die uns durch die bereits erwähnte Recherche von Ma- 
jor Alexander offenbart wurde - stellte alles auf den Kopf, was die medizinische Wissenschaft über 
dieses Thema dachte. In jedem der gefürchteten Experimente wurden die Versuchspersonen 
durch sofortiges Eintauchen in heifes Wasser erfolgreich wiederbelebt, sowohl vorübergehend 
als auch dauerhaft. In zwei Fällen von völligem Herzstillstand und Atemstillstand brachte ein hei- 
ges Bad bei 122 Grad beide Versuchspersonen zurück ins Leben. Noch vor Ende des Krieges mit 
Japan wurde diese Methode von allen amerikanischen Luftrettungsdiensten als Behandlungsme- 
thode übernommen und ist heute in der Medizin allgemein anerkannt. 


Deutsche Mediziner hatten eine Methode zur Herstellung von synthetischem Blutplasma ent- 
deckt. Es wurde unter dem Namen Capain in kommerziellem Maf3stab hergestellt und war in 
seinen Ergebnissen dem natürlichen Plasma ebenbürtig. Eine weitere Entdeckung war Periston, 
ein Ersatz für die Blutflüssigkeit. Eine Oxidationsproduktion von Adrenalin (Adrenichrom) wurde 
in der Menge erfolgreich nur von den Nazis hergestellt und mit guten Ergebnissen bei der Be- 
kämpfung von Bluthochdruck eingesetzt (an dem in den Vereinigten Staaten jährlich 750.000 
Menschen sterben). Heute kennen wir das Geheimnis der Herstellung und eines grof3en Vorrats. 


Ebenfalls von großer medizinischer Bedeutung waren bestimmte Forschungen von Dr. Boris Ro- 
jewsky vom Kaiser-Wilhelm-Institut für Biophysik in Frankfurt. Sie befassten sich mit der Ioni- 
sierung der Luft in Bezug auf die Gesundheit. Es wurde festgestellt, dass positiv ionisierte Luft 
schädliche Auswirkungen auf das menschliche Wohlbefinden hat und für das Unbehagen und die 
Depressionen verantwortlich ist, die in Zeiten eines fallenden Barometers auftreten. Es wurde 
festgestellt, dass ihre Anwesenheit bei vielen Menschen Asthma, Heuschnupfen und nervöse An- 
spannung auslöst. Es erhöhte den Bluthochdruck, manchmal bis zum gefährlichen Punkt. Sie 
führte zu den bei der Höhenkrankheit üblichen Symptomen - erschwerte und schnelle Atmung, 
Schwindel, Müdigkeit und Schläfrigkeit. 


Negativ ionisierte Luft bewirkte jedoch genau das Gegenteil. Sie war berauschend und vermit- 
telte ein Gefühl von Hochstimmung und Wohlbefinden. Seelische Depressionen wurden durch sie 
beseitigt. In pathologischen Fällen beruhigte sie die Atmung, senkte den Bluthochdruck und 
wirkte gegen Allergien und Asthma. Die Bedeutung seiner Anwesenheit überall dort, wo Men- 
schen leben, arbeiten oder sich von Krankheiten erholen, könnte seine Produktion eines Tages zu 
einer der wichtigsten Funktionen von Klimaanlagen machen. 


IV 


Aber von gröfster Bedeutung für die Zukunft waren die Geheimnisse der Nazis in der Luftfahrt 
und bei verschiedenen Arten von Raketen. 


"Die V2-Rakete, die London bombardiert hat", heifst es in einer Veröffentlichung der Army Air Force, 
"war nur ein Spielzeug im Vergleich zu dem, was die Deutschen in petto hatten." 
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Bei Kriegsende, so wissen wir heute, befanden sich 138 Arten von Lenkflugkörpern in verschiede- 
nen Produktions- oder Entwicklungsstadien, die jede bekannte Art von Fernsteuerung und Zün- 
der verwendeten: Funk, Radar, Draht, Dauerstrich, Akustik, Infrarot, Lichtstrahlen und Magne- 
tismus, um nur einige zu nennen; und für den Antrieb alle Methoden des Düsenantriebs für Un- 
ter- oder Überschallgeschwindigkeiten. Der Düsenantrieb wurde sogar für den Hubschrauber- 
flug eingesetzt. Der Treibstoff wurde in Brennkammern an den Rotorblattspitzen geleitet, wo er 
explodierte und die Blätter wie ein Rasensprenger oder ein Windrad herumwirbelte. Was den Ra- 
ketenantrieb anbelangt, so war die A-4 Rakete, die bei Kriegsende gerade in Großserie produziert 
wurde, 46 Fufs lang, wog über 24.000 Pfund und flog 230 Meilen weit. Sie erhob sich sechzig Mei- 
len über die Erde und hatte eine Höchstgeschwindigkeit von 3.735 Meilen pro Stunde - dreimal 
so viel wie die Erdrotation am Äquator. Das Geheimnis ihrer Überschallgeschwindigkeit lag, wie 
wir heute wissen, in ihrem Raketenmotor, der flüssigen Sauerstoff und Alkohol als Treibstoff ver- 
wendete. Die Rakete wurde entweder über Funk gesteuert oder steuerte sich selbst mit Hilfe von 
Kreiseln zu ihrem Ziel. Da sie mit Überschallgeschwindigkeit unterwegs war, konnte sie nicht 
gehört werden, bevor sie einschlug. 


Eine weitere deutsche Rakete, die gerade auf den Markt kam, war die A-9. Sie war noch gröfser - 
29.000 Pfund - und hatte Flügel, die ihr eine Flugreichweite von 3.000 Meilen verliehen. Sie wurde 
in der berühmten Heeresversuchsanstalt Peenemünde hergestellt und erreichte die unglaubliche 
Geschwindigkeit von 5.870 Meilen pro Stunde. 


Ein raketengetriebener Langstreckenbomber, der nach den Kriegsunterlagen nur wegen des 
schnellen Kriegsendes nie fertiggestellt wurde, wäre in der Lage gewesen, in 40 Minuten von 
Deutschland nach New York zu fliegen. Von einer Druckkabine aus durch einen Piloten gesteuert, 
wäre er in einer Höhe von 154 Meilen geflogen. Der Start sollte mit einem Katapult bei 500 Meilen 
pro Stunde erfolgen, und das Schiff sollte in nur vier Minuten seine maximale Höhe erreichen. 
Dort würde es mit leerem Treibstoff durch die äufßere Atmosphäre gleiten und auf sein Ziel zu- 
steuern. Mit 100 Bombern dieses Typs hofften die Deutschen, jede Stadt der Erde in wenigen Ta- 
gen zerstören zu können. 


Kein Wunder also, dass Experten der Army Air Force heute öffentlich erklären, dass die Nazis uns 
in Sachen Raketenleistung und Lenkraketen mindestens zehn Jahre voraus waren. 


Die Deutschen hatten sogar Vorrichtungen parat, die sich um die Piloten kümmerten, die ge- 
zwungen waren, Überschallflugzeuge im Flug zu verlassen. Normalerweise würde einem Piloten, 
der bei solchen Geschwindigkeiten den Kopf herausstreckte, dieser abgeschoren werden. Sein 
Fallschirm würde beim Öffnen im Raum zerplatzen. Um dieses Unglück zu verhindern, wurde ein 
Schleudersitz erfunden, der den Piloten augenblicklich ins Freie schleuderte. Sein Fallschirm war 
bereits geplatzt, d.h. er bestand aus gitterartigen Bändern, die seinen Fall erst dann bremsten, 
als die Löcher durch das Gewicht des Piloten zu schliefßen begannen. 


Eine Nazi-Variante des Lenkflugkörpers war ein Unterwassertorpedo, der durch das Propellerge- 
räusch des Zielschiffs aus einer Entfernung von bis zu 10 Meilen zielsicher auf sein Ziel zusteu- 
erte. Diese Rakete schwamm mit einer Geschwindigkeit von vierzig Meilen pro Stunde dreifgig 
Fufs unter Wasser und hinterlief3 kein Kielwasser. Als sie direkt unter ihrem Ziel war, explodierte 
sie. 


All diese Enthüllungen werfen natürlich die Frage auf: War Deutschland in der Luft-, Raketen- 
und Flugkörperforschung so weit fortgeschritten, dass es mit ein wenig mehr Zeit den Krieg 
hätte gewinnen können? Die jetzt bekannt gewordenen Kriegsgeheimnisse scheinen auf diese 
Möglichkeit hinzudeuten. Und der stellvertretende kommandierende General der Army Air 
Forces Intelligence, Air Technical Service Command, hat in den letzten Monaten gegenüber der 
Society of Aeronautical Engineers erklärt: 
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"Die Deutschen bereiteten Raketenüberraschungen für die ganze Welt im Allgemeinen und für England 
im Besonderen vor, die, so glaubt man, den Verlauf des Krieges verändert hätten, wenn die Invasion auch 
nur um ein halbes Jahr verschoben worden wäre." 


V 


Für die Freigabe und Verbreitung all dieser einmaligen Geheimnisse wurde innerhalb von zehn 
Tagen nach der Kapitulation Japans durch einen Befehl von Präsident Truman das Office of the 
Publication Board eingerichtet. Die Anordnung besagte, dass nicht nur feindliche Kriegsgeheim- 
nisse veröffentlicht werden sollten, sondern (mit einigen Ausnahmen) auch alle amerikanischen 
Geheimnisse, wissenschaftliche und technische, aller staatlichen Kriegsgremien. (Das Büro für 
wissenschaftliche Forschung und Entwicklung, der Nationale Forschungsrat und andere). Und so 
entstand das, was man heute als das gröfste Veröffentlichungsproblem bezeichnet, das eine Re- 
gierungsbehörde je zu bewältigen hatte. 


Denn die Kriegsgeheimnisse, die üblicherweise in Dutzenden von Exemplaren gezählt wurden, 
belaufen sich auf eine dreiviertel Million separater Dokumente (zwei Drittel davon über die Luft- 
fahrt) und erfordern mehrere Jahre und mehrere hundert Mitarbeiter, um sie zu sichten und für 
die breite Öffentlichkeit aufzubereiten. 


Heute bearbeiten die Übersetzer und Erfasser des Office of Technical Services, dem Nachfolger 
des OPB, etwa 1000 Dokumente pro Woche. Für die Indexierung und Katalogisierung des Teils 
der Sammlung, der dauerhaft aufbewahrt werden soll, werden möglicherweise mehr als zwei Mil- 
lionen Karten benötigt; und in Wright Field ist die Aufgabe so kompliziert, dass elektrische Loch- 
kartenmaschinen installiert werden sollen. Ein ganzes neues Glossar mit deutsch-englischen Be- 
griffen musste erstellt werden - etwa 40.000 Wörter zu neuen technischen und wissenschaftli- 
chen Begriffen. 


Bei so vielen Dokumenten war es natürlich aus Zeit- und Kostengründen nicht möglich, mehr als 
ein paar wenige nachzudrucken oder zu reproduzieren. Um die Öffentlichkeit darüber zu infor- 
mieren, was verfügbar ist, gibt der OTS daher wöchentlich eine Bibliographie heraus. Diese ent- 
hält die neuesten Informationen über Kriegsgeheimnisse - mit Titeln, Preisen der derzeit erhält- 
lichen oder zu erstellenden Kopien und einer Zusammenfassung des Inhalts. 


Das Originaldokument oder die Mikrofilmkopie wird dann in der Regel an die Library of Congress 
geschickt, die heute der größte Aufbewahrungsort ist. Um sie der Öffentlichkeit leichter zugäng- 
lich zu machen, sendet die Bibliothek Kopien an etwa 125 so genannte "depository'" Bibliotheken 
in den gesamten Vereinigten Staaten, wenn genügend Kopien verfügbar sind. 


Und was macht die Öffentlichkeit mit diesen einstigen Kriegsgeheimnissen? Sie tut es - sie ver- 
schlingt sie. In einem Monat wurden 20.000 Bestellungen aufgegeben, und die Bestellrate liegt 
jetzt bei 1000 Stück pro Tag. Wissenschaftler und Ingenieure erklären, dass die Informationen 
"die Zeit, die wir für bereits wissenschaftlich untersuchte Probleme aufwenden würden, um Jahre ver- 
kürzen." Und amerikanische Geschäftsleute...! Ein Blick in die Briefsammlung des Publication 
Board zeigt Folgendes; 


Die Bendix Company in South Bend, Indiana, meldet ein deutsches Patent für einen Plattenspie- 
ler-Wechsler an, "bei dem die Platten über dem Plattenteller gestapelt sind." Pillsbury Mills möchte 
alle verfügbaren Informationen über deutsche Mehl- und Brotproduktionsmethoden haben. 
Kendall Manufacturing Company ("Soapine") will Insektenschutzmittel. Pioneer Hi-Bred Corn 
Company, Iowa, bittet um "Befragung von Forschungsmitarbeitern an der landwirtschaftlichen Hoch- 
schule in Hohenheim." Pacific Mills bittet die I. G. Farbenindustrie um eine wasserabweisende, knit- 
terfreie Ausrüstung für gesponnene Viskose. Die Polaroid Company möchte etwas über "den 
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Stand der Ausbeutung von Fotografie und Optik in Deutschland". (Es gibt übrigens zehn- bis zwan- 
zigtausend deutsche Patente, die noch gesichtet werden müssen.) 


Der unersättlichste Kunde ist Amtorg, die Aufßenhandelsorganisation der Sowjetunion. Einer ih- 
rer Vertreter kam mit der Bibliographie in der Hand in das Büro des Publikationsrats und sagte: 
"Ich will Kopien von allem." Die Russen schickten im Mai eine Bestellung im Wert von $5.594,00 - 
2000 einzelne Kriegsgeheimnisberichte. Im Allgemeinen kaufen sie jeden veröffentlichten Be- 
richt. 


Auch die Amerikaner sind der Meinung, dass die Kriegsgeheimnisse aufserordentlich gut zu er- 
forschen sind. Führungskräfte von Unternehmen parken praktisch vor der Haustür des OTS, um 
bei der Veröffentlichung eines bestimmten Berichts der Erste zu sein, der ihn erhält. Manche In- 
formationen sind so wertvoll, dass es Tausende von Dollar wert sein kann, sie einen Tag vor einem 
Konkurrenten zu erhalten. Aber das OTS trifft aufwendige Vorkehrungen, um sicherzustellen, 
dass kein Bericht jemals vor der allgemeinen Veröffentlichung für irgendjemanden zugänglich 
ist. 


Nachdem ein bestimmtes amerikanisches Flugzeugunternehmen ein bestimmtes erbeutetes 
Kriegsdokument bestellt hatte, wurde es befragt, ob die darin enthaltenen Informationen ihm 
Geld eingebracht oder gespart hätten. Die Kosten für den Bericht beliefen sich aufein paar Dollar. 
Das Unternehmen antwortete: "Ja - mindestens hunderttausend Dollar." 


Ein Forschungsleiter eines anderen Unternehmens machte sich eines Tages drei Stunden langin 
den OTS-Büros Notizen. "Vielen Dank", sagte er, als er aufstand, um zu gehen, "die Anmerkungen 


aus diesen Dokumenten sind für mein Unternehmen mindestens eine halbe Million Dollar wert." 


Und nachdem er den vollständigen Bericht über die deutsche Kunstfaserindustrie gesehen hatte, 
bemerkte ein amerikanischer Hersteller: 


"Dieser Bericht wäre für meine Firma zwanzig Millionen Dollar wert, wenn sie ihn exklusiv haben 
könnte." 


Natürlich können sie, und jeder andere, diesen Bericht und viele andere ehemals geheime Infor- 
mationen jetzt für ein paar Dollar bekommen. Alle Kriegsgeheimnisse sind, so wie sie veröffent- 
licht wurden, vollständig öffentlich zugänglich. 


Quelle 
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SECRETS BY THE THOUSANDS 


cently, saying he understood this 

country had got together quite a 
collection of enemy war secrets, that many 
were now on public sale, and could he, 
please, be sent everything on German jet 
engines. The Air Documents Division of 
the Army Air Forces answered: 

“Sorry—but that would be fifty tons.” 

Moreover, that fifty tons was just a 
small portion of what is today undoubt- 
edly the biggest collection of captured 
enemy war secrets ever assembled. If you 
always thought of war secrets—as who 
hasn’t?—as coming in sixes and sevens, 
as a few items of information readily 
handed on to the properly interested 
authorities, it may interest you to learn 
that the war secrets in this collection run 
ınto the thousands, that the mass of docu- 
ınents is mountainous, and that there has 
never before been anything quite com- 
parable to it. 

The collection is today chiefly in three 
places: Wright Field (Ohio), the Library 
of Congress, and the Department of Com- 
merce. Wright Field is working from a 
documents “mother lode” of fifteen hun- 
dred Zons. In Washington, the Office of 
Technical Services (which has absorbed the 
Office of the Publication Board, the gov- 
ernment agency originally set up to handle 
ihe collection) reports that tens of thousands 
of tons of material are involved. It is esti- 
mated that over a million separate items 
must be handled, and that they, very 
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likely, contain practically all the scientific. 
industrial, and military secrets of Nazi 
Germany. 

One Washington official has called it 
“the greatest single source of this type of 
material in the world, the first orderly 
exploitation of an entire country’s brain- 
power.” 


ow the collection came to be goes 

back, for beginnings, to one day in 
1944 when the Allied Combined Chiefs 
of Staff set in motion a colossal search 
for war secrets in occupied German terri- 
tory. They created a group of military- 
civilian teams, termed the Joint Intelli- 
gence Objectives Committee, which was 
to follow the invading armies into Ger- 
many and uncover all her military, scien- 
tific, and industrial secrets for early use 
against Japan. These teams worked 
against time to get the most vital infor- 
mation before it was destroyed, and in 
getting it performed prodigies of ingenuity 
and tenacity. 

At an optical company at Wetzlav, near 
Frankfurt, for cxample, the American 
colonel investigating felt positive that the 
high executives were holding out on him. 
But nothing would shake their story: they 
had given him everything. He returned 
next day with a legal document which 
he asked them all to sign. It declared they 
had turned over “all scientific and trade 
data; and if not, would accept the conse- 
quences.” Two days later they glumly 


Harper’s readers are famıliar with Mr. Walker’s articles on the skil- 
Ful mechanics of the Allied war. Fe now gives us a look at some of the 
disconcertingly effective tricks that were hidden up ihe enemy sleeve. 
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signed the document, then led the colonel 
to a cache in a warehouse wall. From a 
safe tumbled out the secret files on optical 
instruments, microscopy, aiming devices. 

One two-man scarch team found itself 
completely stymied. Records that they 
had to find had completely disappeared. 
A rumor indicated they might have been 
hidden in a mountain. The two scoured 
the region in a jeep. Nothing. But keeping 
at it, they stumbled one day onto a small 
woods road whose entrance was posted: 
Achtung! Minen! Gingerly, slowly, they 
inched their jeep in. Nothing happened. 
But a concrete dugout sunk in the hill 
revealed another sign: “Opening Will 
Cause Explosion.” 

“We tossed a coin,” one member of this 
search team said later, “and the loser 
hitched the jeep towrope to the dugout 
door, held his breath and stepped on the 
gas.” 

There was no explosion. The door 
ripped from its hinges. The sought-for 
secret files were inside. 

The German Patent Ofhice put some of 
its most secret patents down a sixteen- 
hundred-foot mine shaft at Heringen, 
then piled liquid oxygen, in cylinders, 
on top of them. When the American Joint 
Intelligence Objectives team found them, 
it was doubtful that they could be saved. 
They were legible, but in such bad shape 
that a trip to the surface would make 
them disintegrate. Photo equipment and 
a crew were therefore lowered into the 
shaft and a complete microfilm record 
made of the patents there. 


ERHAPS one of the most exciting 
a. was also ihe grimmest. This 
was the hunt for hidden documents 
which might reveal that Nazi scientists 
had frozen human beings to death and 
then tried to bring them back to life 
again. Interviewing four Nazi doctors one 
day in June 1945, at a laboratory of the 
Institut für Luftfahrtmedizin, at Gut Hir- 
schau, Bavaria, an American medical 
corps major, Leo Alexander, was struck 
with the dreadful conviction, despite re- 
peated denials, that this had occurred. 

His suspicions were aroused by three 
things. All the small-animal laboratory 
equipment was carefully preserved: all 
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large-animal equipment destroyed. One 
of the doctors wanted to dissolve his re- 
search institute and dismiss his staff. And 
none of the scientists could find any data 
on human beings at all, not even on 
those rescued from North Sea waters and 
saved by the new revival techniques. Did 
this mean that everything of the sort was 
hidden away with other data which the 
doctors didn’t want to show? 

Wishing to leave the four Germans in 
a frame of mind not to destroy their 
records, the American concealed his sus- 
picions, and, for the time being, trans- 
ferred his search elsewhere. 

Chance suddenly played into his hands. 
The Allied radio one night broadcast a 
grim tale of the Dachau concentration 
camp. Researches on death, and treat- 
ment of shock, from exposure to cold had 
been performed on prisoners. The broad- 
cast named the leading experimenter, one 
Dr. Rascher, and called him a member of 
the medical staff of the SS. 

For Alexander this was a lead. He 
happened just to have learned that the 
American Seventh Army had recently 
captured a vast mass of especially secret 
SS records. He therefore headed for the 
Seventh Army Documents Center to see 
what was there. 

There was more than he anticipated. 
Even to the complete and final report— 
Himmler’s personal copy, with his green- 
penciled annotations all over it—with the. 
narnes of Rascher and all others involved, 
and containing all the damning details 
of the almost unbelievable experiments. 

Victims had been immersed naked ın 
ice water until they lost consciousness. 
All the time elaborate testings were con- 
stantly made: rectal, skin, and interior-of- 
the-stomach temperatures; pulse, blood 
sugar, blood chlorides, blood count and 
sedimentation; urine tests; spinal fluid. 
Appendix 7, Figure 5, showed that seven 
subjects were chilled to death beyond 
revival in from fifty-three to one hundred 
and six minutes. 

“This table,” Alexander commented in 
his own report, “is certainly the most 
laconic confession of seven murders in 
existence, 

It had been with the rest of the docu- 


“ ments—in Himmler’s private cave ın ıı 
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mountain at Hallein. Even though the 
side of the mountain had been dyna- 
mited down over the cave mouth, the 
American searchers had found it. 

The earliest Joint Intelligence Objec- 
tives search teams were followed by others, 
which were to dig out industrial and 
scientific secrets in particular. The Tech- 
nical Industrial Intelligence Committee 
was one group of these, composed of 
three hundred and eighty civilians repre- 
senting seventeen American industries. 
Later came the teams of the Office of the 
Publication Board itself and many more 
groups direct from private industry. Ofthe 
latter— called, in Germany, Field Intel- 
ligence Agencies, Technical (FIAT)— 
there have been over five hundred, of 
one to ten members each, operating by 
invitation and under the aegis ofthe OPB. 

Today the search still goes on. The 
Office of Technical Services has a Euro- 
pean staff of four to five hundred. At 
Hoechst, it has one hundred abstracters 
who struggle feverishly to keep ahcad of 
the forty OTS document-recording cam- 
eras which route to them each month 
over one hundred thousand feet of micro- 


Alm. 

HAT did we find? You’d like some 
u outstanding examples from the war 
secrets collection?” 

The head of the communications unit 
of Technical Industrial Intelligence 
Branch opened his desk drawer and took 
out the tiniest vacuum tube I had ever 
seen. It was about half thumb-size. 

“Notice it is heavy porcelain—not glass 
—-and thus virtually indestructible. It is 
a thousand watt—one-tenth the size of 
similar American tubes. Today our manu- 
facturers know the secret of making it; 
se Andklieressomething. ... .” 

He pulled some brown, papery-looking 
ribbon off a spool. It was a quarter-inch 
wide, with a dull and a shiny side. 

“That’s Magnetophone tape,” he said. 
"“It’s plastic, metallized on one side with 
iron oxide. In Germany that supplanted 
phonograph recording. A day’s radio 
program can be magnetized on one reel, 
You can demagnetize it, wipe it off, and 
put a new program on at any time. No 
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needle; so absolutely no noise or record 
wear. An hour-long reel costs fifty cents.” 

He showed me then what had been 
two of the most closely-guarded technical 
secrets of the war: the infra-red device 
which the Germans invented for seeing at 
night, and the remarkable diminutive 
generator which operated it. German cars 
could drive at any speed in a total black- 
out, seeing objects clear as day two hun- 
dred meters ahead. Tanks with this device 
could spot targets two miles away. As a 
sniperscope it enabled German riflemen 
to pick off a man in total blackness. 

There was a sighting tube, and a sele- 
nium screen out front. The screen caught 
the incoming infra-red light, which drove 
electrons from the selenium along the 
tube to another screen which was elec- 
trically charged and fluorescent. A visible 
image appeared on this screen. Its clear- 
ness and its accuracy for aiming purposes 
were phenomenal. Inside the tube, dis- 
tortion of the stream of electrons by the 
earth’s magnetism was even allowed for! 

The diminutive generator—five inches 
across—stepped up current from an ordi- 
nary flashlight battery to 75,000 volts. It 
had a walnut-sized motor which spun 
a rotor at 10,000 rpm—so fast that 
originally it had destroyed all lubricants 
with the great amount of ozone it pro- 
duced. The Germans had developed a 
new grease: chlorinated paraffın oil. The 
generator then ran 3,000 hours! 

A canvas bag on the sniper’s back 
housed the device. His rifle had two 
triggers. He pressed one for a few seconds 
to operate the generator and the scope. 
Then the other to kill his man in the dark. 

“That captured secret,” my guide de- 
clared, “we first used at Okinawa—-to the 
newilderment of the Japs.” 

We got, in addition, among these prize 
secrets, the technique and the machine 
for making the world’s most remarkable 
electric condenser. Millions of condensers 
are essential to the radio and radar in- 
dustry. Our condensers were always made 
of metal foil. This one is made of paper, 
coated with 1/250,000 of an inch of 
vaporized zinc. Forty per cent smaller, 
twenty per cent cheaper than our con- 
densers, it is also self-healing. That is, 
if a breakdown occurs (like a fuse blowing 
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out), the zinc film evaporates, the paper 
immediately insulates, and the condenser 
is right again. It keeps on working through 
multiple breakdowns—at fifty per cent 
higher voltage than our condensers! To 
most American radio experts this is magic, 
double-distilled. 


ıcA was another thing. None is mined 
M in Germany, so during the war our 
Signal Corps was mystified. Where was 
Germany getting it? 

One day a certain piece of mica was 
handed to one of our experts in the U.S. 
Bureau of Mines for analysis and opinion. 

“Natural mica,’” he reported, “and no 
impurities.” 

But the mica was synthetic. The Kaiser 
Wilhelm Institute for Silicate Research 
had discovered how to make it and— 
something which had always eluded scien- 
tists—in large sheets. 

We know now, thanks to FIAT teams, 
that ingredients of natural mica were 
melted in crucibles of carbon capable of 
taking 2,350 degrees of heat, and then— 
this was the real sccret—cooled in a 
special way. Complete absence of vibra- 
tion was the first essential. Then two 
forces directly perpendicular to each other 
were applied. One, vertically, was a con- 
trolled gradient of temperature in the 
cooling. At right angles to this, horizon- 
tally, was introduced a magnetic field. 
This forced the formation of the crystals 
in large laminated sheets on that plane. 

“You see this... .” the head of Com- 
munications Unit, TIIB, said to me. It 
was metal, and looked like a complicated 
doll’s house with the roof off. “It is the 
chassıs, or frame, for a radio. To make 
the same thing, Americans would machine 
cut, hollow, shape, fit—a dozen different 
processes. This is done on a press in one 
operation. It is called the ‘cold extrusion’ 
process. We do it some with soft, splattery 
metals. But by this process the Germans 
do it with cold steel! 'Thousands of parts 
now made as castings or drop forgings or 
from malleable iron can now be made this 
way, The production speed increase is a 
little matter of one thousand per cent.” 

This one war secret alone, ınany Ameri- 
can steel men believe, will revolutionize 
dozens of our metal fabrication industries. 
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N TEXTILES the war secrets collection 
I has produced so many revelations that 
American textile men are a little dizzy. 
There is a German rayon-weaving ma- 
chine, discovered a year ago by the Ameri- 
can Knitting Machine Team, which in- 
creases production in relation to floor 
space by one hundred and fifty per cent. 
Their “Links-Links’” loom produces a 
ladderless, runproof hosiery. New German 
needle-making machinery, it is thought. 
will revolutionize that business in both 
the United Kingdom and the United 
States. There is a German method for 
pulling the wool from sheepskins without 
injury to hide or fiber, by use of an 
enzyme. Formerly the “puller”’—a trade 
secret—was made from animal pancreas 
from American packing houses. During 
the war the Nazis made it from a mold 
called aspergil paraciticus, which they seeded 
in bran. It results not only in better wool, 
but in ten per cent greater yield. 

Another discovery was a way to put a 
crimp in viscose rayon fibers which gives 
them the appearance, warmth, wear re- 
sistance, and reaction-to-dyes of wool. The 
secret here, our investigators found, was 
the addition to the cellulose of twenty-five 
per cent fish protein. 

But of all the industrial secrets, perhaps 
the biggest windfall came from the labora- 
tories and plants of the great German 
cartel, I. G. Farbenindustrie. Never be- 
fore, it is claimed, was there such a store- 
house of secret information. It covers 
liquid and solid fuels, metallurgy, syn- 
thetic rubber, textiles, chemicals, plastics, 
drugs, dyes. One American dye authority 
declares: | 

“It includes the production know-how 
and the secret formulas for over fifty 
thousand dyes. Many of them are faster 
and better than ours. Many are colors 
we were never able to make. The Ameri- 
can dye industry will be advanced at 
least ten years.” 


III 


N MATTERS of food, medicine, ancl 

branches of the military art the finds 
ofthe search teams were no less impressive. 
And in aeronautics and guided missiles 
they proved to be downright alarming. 

One of the food secrets the Nazis had 
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discovered was a way to sterilize fruit 
juices without heat. The juice was fil- 
tered, then cooled, then carbonated and 
stored under eight atmospheres of carbon- 
dioxide pressure. Later the carbon-dioxide 
was removed; the juice passed through 
another filter—which, this time, germ- 
proofed it—and then was bottled. Some- 
thing, perhaps, for American canners to 
think about. 

Milk pasteurization by ultra-violet light 
has always failed in other countries, but 
the Germans had found how to do it by 
using light tubes of great length, and 
simultaneously how to enrich the milk 
with vitamin D. 

At a plant in Kiel, British searchers of 
the Joint Intelligence Objectives Com- 
mittee found that cheese was being made 
— “good quality Hollander and Tilitser” 
—by a new method at unheard-of speed. 
“Eighty minutes from the renneting to 
the hooping of the curd,” report the in- 
vestigators. The cheese industry around 
ihe world had never beenabletoequalthat. 

Butter (in a creamery near Hamburg) 
was being produced by something long 
wished for by American butter makers: a 
continuous butter making machine. An 
invention of dairy equipment manufactur- 
ers in Stuttgart, it took up less space 
than American churns and turned out 
fifteen hundred pounds an hour. The 
machine was promptly shipped to this 
country to be tested by the American 
Butter Institute. 

Among other food innovations was a 
German way of making yeast in almost 
limitless quantities. The waste sulphite 
liquor from the beechwood used to manu- 
facture cellulose was treated with an 
organism known to bacteriologists as can- 
dıda arborea at temperatures higher than 
ever used in ycast manufacture before. 
The finished product served as both ani- 
mal and human food. Its caloric value is 
four times that of lean meat, and it con- 
tains twice as much protein. 

The Germans also had developed new 
methods of preserving food by plastics and 
new, advanced refrigeration techniques. 
Refrigeration and air-conditioning on 
German U-boats had become so eflicient 
that the submarines could travel from Ger- 
many to the Pacific, operate there for two 
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months, and then return to Germany 
without having to take on fresh water for 
the crew. A secret plastics mixture (among 
its ingredients were polyvinyl acetate, 
chalk, and talc) was used to coat bread 
and cheese. A loaf fresh from the oven was 
dipped, dried, redipped, then heated half 
an hour at 285 degrees. It would be un- 
spoiled and good to eat eight months later. 


s FOR medical secrets in this collection,” 
Ä one Army surgeon has remarked, 
“some of them will save American medi- 
cine years of research; some of them are 
revolutionary—like, for instance, the Ger- 
man technique for treatment after pro- 
longed and usually fatal exposure to cold.” 

This discovery—revealed to us by Ma- 
jor Alexander’s search already mentioned 
—reversed everything medical science 
thought about the subject. In every one 
of the dread experiments the subjects were 
most successfully revived, both tempo- 
rarıly and permanently, by immediate 
immersion in hot water. In two cases of 
complete standstill of heart and cessation 
of respiration, a hot bath at 122 degrees 
brousht both subjects back to life. Before 
our war with Japan ended, this method 
was adopted as the treatment for use by 
all American Air-Sea Rescue Services, 
and it is generally accepted by medicine 
today. | 

German medical researchers had diıs- 
covered a way.to produce synthetic blood 
plasma. Called capaın, it was made on a 
commercial scale and equaled natural 
plasma in results. Another discovery was 
periston, a substitute for the blood liquid. 
An oxidation production of adrenalin (ad- 
renıchrome) was produced in quantity suc- 
cessfully only by the Nazis and was used 
with good results in combatting high blood 
pressure (of which 750,000 persons die 
annually in the United States). Today 
we have the secret of manufacture and 
considerablce of the supply. 

Likewise of great importance medically 
were certain rescarches by Dr. Boris Ro- 
jewsky of the Kaiser Wilhelm Institute of 
Biophysics at Frankfurt. "These were on 
the ionization of air as related to health. 
Positively ionized air was discovered to 
have deleterious effects upon human well- 
being, and to account for the discomtort 
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and depression felt at times when the 
barometer is falling. In many persons, it 
was found, its presence brought on asthma, 
hay fever, and nervous tension. It raised 
high blood pressure, sometimes to the 
danger point. It would bring on the symp- 
toms common in mountain sickness— 
labored and rapid breathing, dizziness, 
fatigue, sleepiness. 

Negatively ionized air, however, did 
all the opposite. It was exhilarating, creat- 
ing a feeling of high spirits and well-being. 
Mental depression was wiped out by it. 
In pathological cases it steadied breathing, 
reduced high blood pressure, was a check 
on allergies and asthma. The importance 
of its presence wherever human beings 
live, work, or recuperate from illness may 
some day make its production one of the 
major functions of air conditioning. 


IV 


ur of highest significance for the future 
were the Nazi secrets in aviation and 
in various types of missiles. 

“The V-2 rocket which bombed Lon- 
don,” an Army Air Force publication 
reports, “was just a toy compared to what 
the Germans had up their sleeve.” 

When the war ended, we now know, 
they had 138 types of guided missiles ın 
various stages of production or develop- 
ment, using every known kind of remote 
control and fuse: radio, radar, wire, con- 
tinuous wave, acoustics, infra-red, light 
beams, and magnetics, to name some; and 
for power, all methods of jet propulsion 
for either subsonic or supersonic speeds. 

Jet propulsion had even been applied 
to helicopter flight. "The fuel was piped to 
combustion chambers at the rotor blade 
tips, where it exploded, whirling the blades 
around like a lawn sprinkler or pinwheel. 

As for rocket propuision, their A-4 
rocket, which was just getting into large 
scale production when the war ended, 
was forty-six feet long, weighed over 
24,000 pounds, and traveled 230 miles. 
It rose sixty miles above the earth and 
had a maximum speed of 3,735 miles an 
hour—three times that of the earth’s 
rotation at the equator. The secret of its 
supersonic speed, we know today, lay in 
ıts rocket motor which used liquid oxygen 
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and alcohol for fuel. It was either radio 
controlled or self-guided to its target by 
gyroscopic means. Since its speed was 
supersonic, it could not be heard before it 
struck. 

Another German rocket which was com- 
ing along was the A-9. This was bigger 
still— 29,000 pounds—and had wings 
which gave it a flying range of 3,000 miles. 
It was manufactured at the famous Peene- 
münde army experiment station and 
achieved the unbelievable speed of 5,870 
miles an hour. 


LONG range rocket-motored bomber 

which, the war documents indicate, 
was never completed merely because of 
the war’s quick ending, would have been 
capable of flight from Germany to New 
York in forty minutes. Pilot-guided from 
a pressurized cabin, it would have flown 
at an altitude of 154 miles. Launching was 
to be by catapult at 500 miles an hour, 
and the ship would rise to its maximum 
altitude in as short a time as four minutes. 
There, fuel exhausted, it would glide 
through the outer atmosphere, bearing 
down on its target. With one hundred 
bombers of this type the Germans hoped 
to destroy any city on earth in a few days’ 
Operations. 

Little wonder, then, that today Army 
Air Force experts declare publicly that in 
rocket power and guided missiles the Nazis 
were ahead of us by at least ten years. 

The Germans even had devices ready 
which would take care of pilots forced to 
leave supersonic planes in flight. Normally 
a pilot who stuck his head out at such 
speeds would have it shorn off. His para- 
chute on opening would burst in space. 
To prevent these calamitous happenings 
an ejector seat had been invented which 
flung the pilot clear instantaneously. His 
chute was already burst, that is, made of 
latticed ribbons which checked his fall 
only after the down-drag of his weight 
began to close its holes. 

A Nazi variation of the guided air mis- 
sile was a torpedo for underwater work 
which went unerringly to its mark, drawn 
by the propeller sound of the victim ship 
from as far away as ten miles. This missile 
swam thirty feet below the water, at forty 
miles an hour, and left no wake. When 
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directly under its target, it exploded. 

All such revelations naturally raise the 
question: was Germany so far advanced in 
air, rocket, and missile research that, given 
a little more time, she might have won the 
war? Her war sccrets, as now disclosed, 
would seem to indicate that possibility. 
And the Deputy Commanding General of 
Army Air Forces Intelligence, Air Tech- 
nical Service Command, has told the 
Society of Aeronautical Engineers within 
the past few months: 

“The Germans were preparing rocket 
surprises for the whole world in general 
and England in particular which would 
have, it is believed, changed the course of 
the war ifthe invasion had been postponed 
for so short a time as half a year.” 
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oR the release and dissemination of all 
one-time secrets the Office of the 
Publication Board was established by an 
order of President Truman within ten days 
after Japan surrendered. The order di- 
rected that not only enemy war secrets 
should be published, but also (with some 
exceptions) all American secrets, scientific 
and technical, of all government war 
boards. (The Oflice of Scientific Re- 
search and Development, the National 
Research Council, and other such.) And 
thereby was created what is being termed 
now the biggest publishing problem a 
government agency ever had to handle. 

For the war secrets, which convention- 
ally used to be counted in scores, will run 
to three-quarters of a million separate 
documentary items (two-thirds ofthem on 
aeronautics) and will require several years 
and several hundreds of people to screen 
and prepare them for wide public usc. 

Today translators and abstracters of the 
Office of Technical Services, successor to 
the OPB, are processing them at the rate of 
about a thousand a week. Indexing and 
cataloguing the part of the collection 
which will be permanently kept may re- 
quire more than two millions cards; and 
at Wright Field the task is so complicated 
that electric punch-card machines are to 
be installed. A whole new glossary of Ger- 
man-English terms has had to be compiled 
—something like forty thousand words 
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on new technical and scientific items. 

With so’ many documents, it has, of 
course, been impossible because of time 
and money limitations to reprint or re- 
produce more than a very few. To tell the 
public what is available, therefore, the 
OTS issues a bibliography weckly. This 
contains the newest war secrets informa- 
tion as released—with titles, prices of 
copies currently available or to be made 
up, and an abstract of contents. 

The original document, or the micro- 
film copy, is then generally sent to the 
Library of Congress, which is now the 
greatest depository. To make them more 
easily accessible to the public, the Library 
sends copies, when enough are available. 
to about 125 so-called “depository” li- 
braries throughout the United States. 


nD is the public doing anything with 
Ä these one-time war secrets? It is—it 
is eating them up. As many as twenty 
thousand orders have been filled in a 
month, and the order rate is now a thou- 
sand items a day. Scientists and engineers 
declare that the information is “cutting 
ycars from the time we would devote to 
problems already scientifically investi- 
gated.”” And American business men .. . ! 
A run through the Publication Board’; 
letters file shows the following: 

The Bendix Company in South Bend, 
Indiana, writes for a German patent on 
the record player changer “with records 
stacked above the turntable.” Pillsbury 
Mills wants to have what is available on 
German flour and bread production meth- 
ods. Kendall Manufacturing Company 
(“Soapine”) wants insect repellent com- 
pounds. Pioncer Hi-Bred Corn Company, 
Iowa, asks about “interrogation ofresearch 
workers at the agricultural high school ai 
Hohenheim.” Pacific Mills requests I. G. 
Farbenindustrie’s water-repellent, crease- 
resistant finish for spun rayon. The Polar- 
oid Company would like something on 
“the status of exploitation of photography 
and optics in Germany.” (There are, in- 
cidentally, ten to twenty thousand German 
patents yet to be screened.) 

The most insatiable customer is Amtorg, 
the Soviet Union’s foreign trade organiza- 
tion. One ofits representatives walked into 
the Publication Board office with the 
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bibliography in hand and said, “I want 
copies of everything.” The Russians sent 
one order in May for $5,594.50 worth— 
two thousand separate war secrets reports. 
In general, they buy every report issued. 

Americans, too, think there is extraor- 
dinarily good prospecting in the war 
secrets lode. Company executives prac- 
tically park on the OT'S’s front doorstep, 
wanting to be first to get hold of a particu- 
lar report on publication. Some informa- 
tion is so valuable that to getit asingle day 
ahead of a competitor may be worth thou- 
sands of dollars. But the OTS takes elabo- 
rate precautions to be sure that no report 
is ever available to anyone before general 
public release. 

After a certain American aircraft com- 
pany had ordered a particular captured 
war document, it was queried as to 
whether the information therein had made 
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it or saved it any money. The cost of the 
report had been a few dollars. The com- 
pany answered: “ Yes—at least a hundred 
thousand dollars.” 

A research head of another business firm 
took notes for three hours in the OTS 
offices one day. “Thanks very much,” he 
said, as he stood to go, “the notes from 
these documents are worth at least half a 
nillion dollars to my company.” 

And after seeing the complete report on 
the German synthetic fiber industry, one 
American manufacturer remarked: 

“This report would be worth twenty 
million dollars to my company if it could 
have it exclusively.” 

Of course you, and anybody else, can 
now have it, and lots of other once secret 
information, for a few dollars. All the war 
secrets, as released, are completely in the 
public domain. 


The Mouse in the Attic 


PATRICIA MARTIN 


ND if Idream a many dream, 
} [live a ınany life. 
According to the daily scheme, 
ıny role is first: a wile. 
To grocers I’’m a customer, 
to authors I’m a reader, 
to lecturers a questioner, 
to God a well-known pleader. 
To friends I am a sometime thing, 
to enemies—I know not; 
to brushes I’m a bell to ring; 
to Love, a twisted bowknot. 


] have more lives than I have time, 
inore dreams than 1 have sleep, 
and for ıny day, in sober rhyme, 
more tears than I dare weep. 


